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Sonnenaufgang
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Vorwort


Am 17. November 1949 begann mein Leben auf diesem Planeten Erde. „Da ich schon mal da bin“, dachte ich, „kann ich auch einmal ausprobieren, wie ich durch dieses Leben kommen werde.“


Heute weiß ich einiges mehr über die Spielregeln, die im Leben gelten. Das Leben kann schön, aber auch grausam sein. Man sollte die schönen Zeiten nutzen und sich freuen können. Für die schlechten Zeiten braucht man genug Energie, um wieder auf die Beine zu kommen. „Versucht immer, mit der großen Masse mitzuschwimmen, dann habt ihr es leichter, als überall anzuecken. Ihr werdet viel Freude, aber auch viel Leid erfahren, denn es gibt auch Krankheiten, die bislang medizinisch als unheilbar gelten. Die solltet ihr akzeptieren und das Beste daraus machen. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich schreibe. Ich lebe seit meinem 50. Geburtstag schon fast 20 Jahre lang mit der Diagnose einer solchen unheilbaren Krankheit: mit Morbus Parkinson.“


Mit dieser Krankheit kam ich im Alltag ganz gut zurecht, aber mit der Zeit wurde mein Aktionsradius immer kleiner und ich benötigte mehr Zeit für die täglichen Aufgaben. Dennoch versuchte ich, mich an jedem Strohhalm, den es in der Parkinsontherapie gibt, festzuhalten. Daher hatte ich mich entschlossen, die Tiefe Hirnstimulation unter Vollnarkose machen zu lassen. Diese Therapie ist die Neueste, die es bislang gegen die Parkinsonkrankheit bis heute gibt. Weiter ist die Forschung bislang noch nicht gekommen, aber aufgeben gibt es für mich nicht.


Am 7. Januar 2019 hatte ich einen Termin in der Uniklinik Freiburg erhalten und wurde am 9. Januar 2019 am Gehirn operiert. Seit Mitte Januar 2019 konnte ich Erfahrungen mit den Sonden im Gehirn sammeln, worüber ich in diesem Buch berichten werde.


Diese Tiefe Hirnstimulation gab mir neuen Lebensmut zurück. Manchmal fühle ich mich so gut, als hätte ich keine Parkinsonkrankheit mehr. Meine Beine sind so leicht, dass ich mich sogar zum Joggen verleiten lasse. Natürlich habe ich keine Kondition mehr, aber ich arbeite daran. Meine 70 Jahre auf der Erde habe ich im Folgenden in verschiedenen Stationen wahrheitsgemäß niedergeschrieben und wünsche allen eine aufschlussreiche Lektüre!


Illingen, im September 2019


Roland Aichelberger




Familienverhältnisse


Die ersten zehn Jahre verbrachte ich mit meiner Schwester Isolde und unserer Mutter Margarete im großelterlichen Haus in Lienzingen.
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Mutter mit Roland und Isolde.





Meine Mutter hatte vier Geschwister, von denen außer ihr noch drei daheim bei den Eltern lebten. Nur die älteste Schwester Elsbeth war schon ausgezogen. Die drei, die noch zu Hause wohnten, hießen Friedrich, Hartmut und Helga. Als sich unsere Mutter scheiden ließ, war ich noch nicht einmal geboren. Die Trennung war notwendig, weil ihr Mann Erich zu faul war, sich einen festen Arbeitsplatz zu suchen. Das war der Grund, weshalb er für den Unterhalt der Familie nichts beitragen konnte oder vermutlich nicht wollte. Auf so einen Vater kann man leicht verzichten. Wenn er ein paar D-Mark hatte, die er sich durch Fahrräder reparieren verdiente, dann steckte er dieses Geld in sein Hobby „Motorrad“, mit dem er auch manchmal an Motorradrennen teilgenommen hatte, meist nur mit bescheidenem Erfolg.


Deshalb nahm meine Mutter bei der Firma Steuler in Mühlacker Arbeit als Töpferin an, damit sie Geld für unseren Lebensunterhalt verdienen konnte. Nebenbei musste sie auch noch in der Gastwirtschaft meines Großvaters bedienen. Nach einiger Zeit kaufte sie sich eine NSU Quickly, um mit diesem Moped zur Arbeit zu fahren.


Die meisten Lienzinger, die in Mühlacker arbeiteten, gingen zu Fuß, obwohl auch damals schon ein Bus gefahren ist. Den Leuten waren aber die Fahrtkosten zu hoch.


Wir drei Aichelberger bewohnten im großelterlichen Haus ein relativ großes Zimmer, in dem wir auch geschlafen hatten.


Mein Vater Erich schlich manchmal nachts in unseren Hof, kam die Außentreppe vom Haus hoch, klopfte ans Fenster und bettelte, dass jemand aufmachen solle, damit er reinkommen könne. Da er ebenso in Lienzingen wohnte, bekam er vom Gericht zur Auflage, dass er sich von unserem Grundstück fernzuhalten hatte. Daran erinnerte er sich vielleicht nicht mehr und erhielt prompt die Quittung. Onkel Hartmut ertappte ihn, als Erich gerade wieder einmal zu uns wollte. Er schnappte sich meinen Vater, verpasste ihm eine Tracht Prügel, an die er sich nach Jahren noch erinnern musste. Anscheinend tat ihm dieses „Gehirnjogging“ gut, denn er ist bei uns nicht mehr aufgetaucht.




Opas Anwesen


Das Anwesen meines Opas Ludwig Lehner bestand eigentlich aus zwei Häusern, von denen das vordere Gebäude nachträglich angebaut wurde. Das hintere Haus war damals ca. 400 Jahre alt und stand unter Denkmalschutz. Im hinteren Haus wohnten meine Mutter, meine Schwester und ich. Man konnte die Räume über die Außentreppe erreichen oder über eine Holztreppe, zu der man durch eine Tür neben dem Eingang zur Gastwirtschaft kam. So ist das noch heute.


Zwischen unserem und Helgas Zimmer war nochmals ein Raum. Diesen nannte man „Küche“, denn folgendes Inventar war vorhanden: ein Spültisch, ein Herd mit zwei Platten, auf dem samstags ein riesiger Topf mit heißem Wasser stand, ein Buffet, ein kleiner Tisch und drei Stühle. Am Samstag stand in der Mitte der Küche ein großer verzinkter Zuber. Das war die Badewanne. Gebadet wurde ausschließlich an diesem einen Tag in der Woche, sobald alle Arbeiten vor dem Wochenende erledigt waren.


Die letzte Arbeit war die Straße fegen und die Kandeln reinigen. Kandeln sind die Rinnen, die rechts und links die Straßen begrenzen. In diese wurde damals auch das Abwasser der Häuser geleitet. Man konnte häufig erkennen, was es bei den Leuten zu essen gab. Durch die Abwasserrohre fanden allerdings auch die Ratten den Weg ins Haus. Bei dieser Reinigung halfen alle Anwohner mit, denn jeder hatte die Straße bis zur Mitte und bis zur Grundstücksgrenze zu säubern.


Danach durfte gebadet werden. Wir drei kamen alle hintereinander an die Reihe und saßen nacheinander im gleichen Wasser. Wenn das Badewasser zu kalt wurde, wurde mit dem heißen Wasser vom Herd nachgefüllt. Nach dem Baden durfte man die Sonntagskleidung anziehen.
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Roland mit Sonntagskleidung.





Als ich ca. drei Jahre alt war, wollte ich in der Küche, die vor der Backstube war, die Hände an der Spüle waschen. Das tat ich dann auch, konnte aber den Wasserhahn nicht mehr zudrehen und fing zu weinen an. Deshalb suchte ich mir ein Plätzchen, an dem mich niemand finden konnte. Ich ging durch die Backstube und dahinter war noch ein kleines Räumchen, in dem eine Nudelmaschine stand. Das war ein gutes Versteck für ein Kind. Ich glaubte, dass jemand das Wasser abgestellt hatte, denn ich konnte hören, dass mit Eimern gearbeitet wurde. Dann war es ruhig. Ich ahnte, dass mich jetzt die ganze Familie suchen würde und so wurde auch in der Nudelstube nachgeschaut. „Da ist der Roland bestimmt nicht drin“, rief jemand. Eine Person schaute nur kurz in die Nudelstube hinein. Wer es war, wusste ich nicht. Jedenfalls hatten sie mich nicht gefunden. Aber wie lange sollte ich mich verstecken? Irgendwann musste ich ja mal wieder hier heraus. Ich war nun schon drei Stunden unter der Nudelmaschine.


Es war an der Zeit, sich der Situation zu stellen. „Ist ja egal, was passiert, denn ob jetzt oder nachher, es wird die gleiche Strafe geben“, vermute ich.


Ich schlich bis vor die Eingangstür vom Gang zum Lokal. Jetzt hatte mich jemand gesehen und alle waren froh, dass ich unverletzt war.


Die Tür ging auf. „Oje, nun bin ich dran“, dachte ich. Ich musste versprechen, dass ich beim nächsten Malheur gleich jemanden hole, der mir helfen kann. Mein Großvater war damals froh, dass von seinen fünf Kindern wenigstens noch vier im Haus wohnten. Denn in der Zeit nach dem Krieg gab es viel zu tun, aber wenig Geld dafür. Beim Opa gab es das Gasthaus, die Bäckerei und der Tante Emmaladen, in dem auch die Backwaren verkauft wurden. Es gab noch die Landwirtschaft mit Stall und Tieren, Äcker und Wiesen, Obstwiesen und Weinberge.


Das alles kann niemand allein schaffen. Daher musste die gesamte Landwirtschaft weg, denn, um diese zu bewirtschaften, brauchte man Maschinen, die wir nicht hatten und auch nicht kaufen konnten, da das Geld hierzu fehlte. Opa machte sich deshalb Gedanken, wie es weitergehen sollte: „Die Kinder, besser gesagt, die jungen Leute, bleiben nicht ewig hier. Sie wollen bestimmt früher oder später auf eigenen Füßen stehen und vielleicht eine Familie gründen“, ging es ihm durch den Kopf, sodass die Landwirtschaft 1953 abgeschafft wurde.
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Opa geht Hühner füttern.
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Roland wartet auf seinen Opa. Hinter ihm ist der Garten


mit den Hühnern.




Lienzingen – so war’s früher


In dieser schweren Zeit in den Nachkriegsjahren war noch keine Spur von Wohlstand zu erkennen. Es gab in Lienzingen in den 50er Jahren im Ort nur drei Autos und die Besitzer waren der Bäckermeister Emil Bitz, der in Mühlacker eine Bäckerei betrieb, Max Schmollinger, der ein Gipsergeschäft hatte, und Eugen Benzenhöfer mit seinem Kohlenhandel. Fernseher gab es auch so gut wie keine. Mein Opa hatte einen der Ersten für die Gaststätte wegen der Fußballweltmeisterschaft 1954 gekauft. Dieser Fernseher war so klein, dass man in drei Meter Entfernung nichts mehr erkennen konnte. Aber man hatte die Möglichkeit, zum ersten Mal die WM live mitzuerleben.


Ein Telefon war damals auch nur für die Geschäftsleute erschwinglich. Für die Nachrichtenübermittlung war der sogenannte „Schütz“ zuständig. Dieser Schütz hatte eine Glocke dabei, mit der er sich lautstark bei seinen festgelegten Standorten anmeldete. Dort fing er an, die neuesten Nachrichten vorzulesen. Die Anlieger kamen alle aus ihren Häusern, um sich seine Neuigkeiten anzuhören. Wenn alles verkündet war, ging er mit schwingender Glocke zum nächsten Standort weiter.


Im Jahr 1956 wurde mit dem Bau eines Kindergartens begonnen, der von Friedrich Münch gespendet wurde. Dieser hatte in Mühlacker eine Firma aufgebaut, in der aus Metallgeflecht, Abendtaschen und Geldbörsen angefertigt wurden. Seinen privaten Wohnsitz wollte er aber in Lienzingen errichten, und zwar ganz oben auf der Steige in Richtung Zaisersweiher. Er erhielt die Baugenehmigung und baute für sich eine große Villa mit Schwimmbad. Von dort oben hatte er einen herrlichen Blick über ganz Lienzingen und bei schönem Wetter bis zur sogenannten Platte nach Wiernsheim, dem Steilabfall zum Enztal hin zwischen Karlsruhe (40 km) und Stuttgart (40 km). Beim Bauen seiner Villa schlichen sich viele Einheimische bis zur Baustelle, um zu sehen, was hier entstehen wird. Von den Lienzingern konnte sich keiner solch einen Luxus leisten. Jeder gönnte ihm aber seinen Wohlstand, denn er hatte auch sehr viel für den Ort getan. Daher wurde die Straße, an welcher der Kindergarten stand, nach dessen Spender „Friedrich-Münch-Straße“ benannt.


Der Fußballverein FV Lienzingen wurde 1949 gegründet. Der Sportplatz befand sich in einem gedachten Rechteck der Orte Lienzingen, Mühlacker, Ötisheim und Schmie.


Die Gastmannschaften hatten großen Respekt vor den damaligen Platzverhältnissen. Dies hatte seinen Grund. „Steilhangstadion“ wurde der Platz genannt. Denn dieser war so steil, dass der Ball, wenn man diesen auf die obere Außenlinie legte, über die gesamte Breite des Platzes rollte und nach weiteren 80 bis 100 Metern im Graben zum Stillstand kam. Auf diesem Platz waren die Lienzinger kaum zu schlagen.


Da es am Sportplatz keine Duschen und Waschräume gab, mussten sich diejenigen, die sich nicht mit den verschwitzten Trikots nach Hause begeben wollten, bei uns in der Backstube in einer handgemauerten Badewanne hinter dem Backofen duschen und umziehen. Nachdem die Gäste abgereist waren, war das ganze Ausmaß an Dreck zu sehen. Um am folgenden Tag wieder dort backen zu können, war an solchen Tagen noch eine Großreinigung angesagt.


Eine Volksschule mit acht Klassen hatte Lienzingen bereits während des ersten Weltkriegs. Sie befand sich in der Schulgasse.


Vor meiner Schulzeit waren es nur zwei Klassenzimmer, denn der Raum im ersten Stock war damals die Wohnung des Schulleiters.


Die Toiletten, sofern man diese so nennen konnte, befanden sich im Hof hinter dem Gebäude und waren ohne Strom und ohne fließendes Wasser. Solche Zustände waren schon zur damaligen Zeit eine Zumutung. Da dringend Abhilfe notwendig war, hatte man bereits in der Friedrich-Münch-Straße angefangen, eine neue Schule zu bauen.


Für die alte Schule fand sich schnell ein Käufer, ein Italiener, der daraus eine Unterkunft für ca. 20 Türken machte, die als Gastarbeiter in Mühlacker arbeiteten.


Nachdem der Schulleiter Karl Kiesling in sein eigenes Haus in der Nähe des Kindergartens in der Friedrich-Münch-Straße gezogen war, gab es von diesem Zeitpunkt an auch ein drittes Klassenzimmer für insgesamt acht Klassen.


Für die drei Klassenzimmer waren folgende Lehrer zuständig:




	Zimmer im EG links – Klassen 1 und 2 bei Hermann Oppenländer,


	Zimmer im 1. OG – Klassen 3 und 4 bei Wilhelm Wagner,


	Zimmer im EG rechts – Klassen 5 bis 8 bei Karl Kiesling. Jeder Klasse wurden spezielle Aufgaben erteilt.
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Der Jahrgang von Roland war einer der schwächsten. In der Klasse


waren vier Jungs und vier Mädchen. Von links nach rechts:


Roland Aichelberger, Gisela Bätzner, Beate Schmälzle,


Ellen Kolb, Barbara Schönberger; dahinter Günter Straub,


Frank Unden und Rudolf Burkhard.
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Isolde auf dem Weg in die Schule.





Wir hatten auch einen Schäferhund namens „Ero“. Um diesem Gehorsam beizubringen, hatte ihn Onkel Hartmut nach Mühlacker gebracht, um ihm bei einem Fachmann ausbilden zu lassen. Kaum war Hartmut wieder zu Hause, war der Hund auch schon wieder da, denn er war bei der ersten Gelegenheit ausgebüxt und fand sofort den Weg zurück nach Hause.


Ero hat uns auch einmal den Atem stocken lassen. Er rannte einem Ball hinterher auf die Straße und da es damals kaum Autos hatte, kamen auch selten welche angefahren. Aber an jenem Tag kam ein Linienbus der Post und fuhr über unseren Ero. Wir glaubten, dass er das nicht überlebt haben konnte. Als der Bus samt Postanhänger weg war, lag unser Schäferhund auf der Straße. Alle rannten zu ihm hin, um nach ihm zu schauen. Da stand Ero plötzlich auf. Er hatte nicht die geringste Verletzung. Er hatte sich auf die Straße gelegt und sich dabei so flach gemacht, dass die Bodenfreiheit des Busses ausgereicht hatte, um ihn nicht zu verletzen. Das war ein großes Glück für unseren Hund, den wir glücklich in die Arme nahmen.


Spielzeug hatten wir so gut wie keines. Wir mussten uns bereits als Kind etwas einfallen lassen, wenn wir spielen oder etwas unternehmen wollten. Im Winter bastelten wir uns Skier aus alten Fassbrettern, die so stark gebogen waren, dass sie nicht so tief im hohen Schnee einsinken konnten, was uns vor eventuellen Stürzen schützte.


Schlittschuhe hatten auch einige Kinder. Diese wurden mit einem Vierkantschlüssel auf die Absätze geschraubt. Mit dieser Methode waren schon an einem Tag die Absätze abgerissen. Um einen Schlitten zu lenken, setzte sich eines der Kinder mit Schlittschuhen ganz vorne auf den Schlitten. Dann ging es zur Wiese unterhalb der Villa von Friedrich Münch.


Alle Kinder, die keinen Schlitten hatten, formten Schneemänner oder bauten ein Iglu aus Schnee, und zwar nur so groß, dass allein Kinder in diesem Platz fanden.


Im Sommer konnten wir im Scherbentalbach baden. Wenn man diesen gestaut hatte, konnte man sogar darin schwimmen. Federball haben wir auf der Straße gespielt, denn viel Verkehr gab es bei so wenigen Autos kaum, obwohl die Bundesstraßen direkt durch den Ort führten. Die Jungs im Ort spielten auf der Hauptstraße B 35 Fußball. Wenn kein Ball zur Verfügung stand, musste eine Blechdose herhalten. Und wenn uns Kindern nichts einfiel, wie wir unsere freie Zeit verbringen können, hatten wir Berta Roos mit dummen Sprüchen geärgert. Sie war so ein Original, wie es zwei bis drei in jedem Ort gibt. Wir Kinder dachten, sie sei eine „alte Hexe“; gesehen hatten wir sie so allerdings nicht.


Neben der Eingangstür ihres Hauses war ein Loch in der Wand, ungefähr 30 x 30 cm groß. Hier hindurch ließ sie ihr kleines Hündchen ab und zu ins Freie. Manche Leute hatten ihr durch das Loch etwas zu Essen oder zu Trinken hineingestellt, das sie immer geholt hatte.




Stall wurde Kegelbahn


Opa hatte inzwischen begonnen, seine zukünftigen Einnahmequellen festzulegen und sich für die Gastronomie entschieden. Die Äcker und die Wiesen wurden verkauft oder verpachtet. Die Tiere mussten zum Schlachthof. Die Bäckerei und der Laden wurden geschlossen. Die Weinberge und die Obstwiesen hatten wir behalten.


Der Gastraum, der sich im vorderen Haus mit den Fenstern zur Straße befand, musste höher werden. Deshalb wurde eine neue Decke eingebaut und die alte entfernt. Dazu wurden in entsprechender Höhe neue Balken eingezogen.


Die Damentoiletten wurden modernisiert, die Herrentoiletten komplett erneuert an dem Platz, wo früher der Tante-Emma-Laden war.


Der Umbau war im Jahr 1953. Für das nächste Jahr 1954 hatte mein Großvater bereits etwas Neues geplant: den Bau einer Kegelbahn, und zwar an der Stelle, wo zuvor der Stall war. Was sich Opa Ludwig vorgenommen hatte, das hatte er auch umgesetzt. Das änderte sich auch durch die Bedenken einiger Lienzinger Bürger nicht. Die Kegelbahn wurde gebaut, sodass die Bedenken einiger Pessimisten bald verflogen waren, denn die Bahn war damals schnell ausgebucht.


Früher gab es noch keine Stellmaschinen für die Kegelbahn, deshalb mussten die Kegel wieder von Hand aufgestellt werden. Es gab zu der Zeit genug Kinder und Jugendliche, die gerne für so einen regelmäßig kommenden Kegelklub die Kegel aufstellten, um sich das Taschengeld zu verdienen. Ich durfte damals bei den Senioren die Kegel aufstellen, die nachmittags kegelten. Das war nicht so anstrengend wie abends. Warum? Weil die Senioren nicht so viele Kegel trafen wie die jüngeren Leute.
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So sah die Kegelbahn damals aus.





Einmal gab es ein Preiskegeln, bei dem ich im Alter von acht oder neun Jahren zehn Stunden am Stück die Kegel wieder aufgestellt hatte. Danach war ich fix und fertig und wollte nur noch ins Bett.


Zwei Jahre später durfte ich auch abends Kegel als Vertretung aufstellen, wenn ein anderer abgesagt hatte, weil er nicht kommen konnte. Man bekam pro Stunde 1,- DM, meistens waren es drei Stunden. Insgesamt bekam ich 3,-DM, ein Vesper, ein Getränk sowie vom einen oder anderem Kegler etwas Trinkgeld. Im Durchschnitt waren es pro Kegelabend ca. 5,- DM. Das war damals viel Geld. Man konnte sich damit etwas kaufen, wie zum Beispiel Schuhe oder Kleidung. Allerdings sparte ich das Geld lieber, um mir später vielleicht einmal ein Fahrrad zu kaufen.
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